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Prolog: Erben I

Seit jeher wünschte er sich Anerkennung.

Anerkennung von dem Mann, den seine Mutter vergöttert hatte. Von dem sie ihm jeden Abend vorgeschwärmt hatte. Den sie vor Niklas wie einen Heiligen erscheinen ließ!

Bis sie eines Tages starb und der Junge erkannte, wie herzlos sein Erzeuger wirklich war. Wie wenig diesem Monster an anderen lag. Wie wenig ihm an der Toten lag. Wie wenig ihm an Niklas lag!

Und wie sehr sich dieser Mistkerl einzig auf seinen Namen, auf sein Image fokussierte. Er sorgte sich nur um sein Erbe. Das Erbe, das er Merichaven hinterlassen wollte. Das Erbe, das er seinen viel zu jungen Töchtern zumutete!

Nicht aber Niklas.

Niklas hatte versucht, mit seinem Vater zu reden. Er hatte ihn verstehen wollen. Deswegen hatte er sich eines Nachts in die Kanzlei Jade geschlichen, um an Informationen zu kommen. Er hatte sich in den Computer des Monsters gehackt. Hatte die wahre Natur seines Vaters erkannt. Hatte sich selbst endlich verstanden. Hatte verstanden, dass nur er selbst dieses Erbe auf sich nehmen konnte!

Jedoch nutzten ihm all seine Bemühungen nichts. Der Mann blickte nur noch tiefer auf ihn herab. Irgendwann gestattete er dem Jungen höhnisch, für dieses Erbe zu arbeiten. Allerdings nicht, um Niklas‘ Können unter Beweis zu stellen. Nein! Das Monster wollte einen Rückzugsplan für eine seiner Töchter. Er wollte, dass Niklas sich um dieses Halbblut kümmerte. Er wollte Niklas wie einen dummen Bauern auf dem Schachbrett verkümmern lassen, während er einen porösen Kieselstein zu einer verkrüppelten Dame schliff!

Hass breitete sich in Niklas aus. Mit jedem Tag übernahm das Gefühl mehr von seinem Verstand, von seiner Ruhe. Die Emotion fegte jegliche Gelassenheit fort. Enttäuschung, Frust, Wut, Verachtung – er hatte diese Regungen noch nie so stark in sich verspürt! Und sie alle wurden von einem einzigen Mann ausgelöst. Von diesem Monster, das Niklas zutiefst verachtete. Von diesem Wesen, dem seine Mutter vertraut hatte. Von dieser Abscheulichkeit, die nicht mal zu ihrer Beerdigung kam!

Eine Ausgeburt der Hölle war Richard Jade!

Und damit entschloss sich Niklas, etwas gegen seinen Erzeuger zu unternehmen. Gegen den Mann, der ihm ein Halsband, nein, eine Kette, nein einen Maulkorb umgelegt hatte! Er würde dieses Monster vernichten!

Der Entschluss holte endlich seine altbekannte Ruhe zurück. Die anderen Gefühle verblassten. Vertraute Apathie lenkte und fokussierte Niklas' Blick.

Er lag auf der Lauer. Er hatte einzig eine Mission vor Augen.

Nur ein Ziel:

Er würde sich rächen. Er würde diesem Monster alles nehmen. Er würde das Erbe dieses Lügners an sich reißen, wie es Niklas' Geburtsrecht war!

Er fing klein an. Heimlich. Baute sich ein Informationsnetz auf. Fand Leute, die ihm treu ergeben waren. Fand Leute, die manipulierbar waren. Fand Leute, die er von sich abhängig machen konnte. Die er kontrollieren konnte. Er brachte die Namen und Anschriften jener in Erfahrung, die dem Monster in den Tod folgen mussten. Männer und Frauen, die sich Niklas niemals unterwerfen würden. Die sein Vorhaben nicht erahnen durften. Er notierte sich ihre Stärken. Suchte ihre Schwächen.

Traf so auf sie.

Sie war die Tochter des alten Kyongs – einem Mann, der für das Monster arbeitete. Der alte Kyong war ein zynischer Koreaner aus dem asiatischen Viertel. Groß. Dünn. Aber kräftig und gerissen. Ein paar Mal hatte Niklas Kyongs Restaurant besucht und beobachtet, wie der Mann jeden Kunden freundlich empfing, zwei Kassen zugleich betreute und gelegentlich ein paar Leichen in seinem Keller verschwinden ließ.

Niklas wäre nicht auf sie aufmerksam geworden, hätte er nicht auch ihre restliche Familie beschattet. Dabei hatte er nur wissen wollen, wo Jongdae, der Sohn des alten Kyongs, mittwochs immer hinging. Dieser hochgewachsene Kerl, der sich viel zu klein durch das asiatische Viertel schlich ...

Irritierend hatte er die beiden beobachtet. Hatte sie erst für ein Pärchen gehalten. Hatte ihr Klingelschild gesehen. Denselben Nachnamen erkannt. Sie beschattet ... Und sich gewundert, warum er so viel Zeit in den alten Kyong investierte.

Aber die Art und Weise, wie sie sich gab, wie sie ihre Familie für ihre Taten tadelte und wie sie dennoch in einer Stadt wie Merichaven so optimistisch und liebevoll bleiben konnte-

Und dann dieses Lächeln ...

Ihr Name war Danbi Kyong. Sie wohnte im asiatischen Viertel, nur zwei Straßen vom Hafen entfernt. Dort kümmerte sie sich um die Verwahrlosten. Sie half in Suppenküchen aus. Arbeitete ehrenamtlich in einer Kummerhotline. Hatte eine Schildkröte namens Donna. Ging jeden Mittwoch zum Billard. Und-

Interessiert beobachtete Niklas sie. Zuerst folgte er ihr nur ab und zu. Dann stoppte er immer häufiger in dem Café, in dem sie kellnerte. Und ehe er sich versah, wohnte er in derselben Straße. Er freundete sich mit ihrem Nachbarn Ling Chen Ma an. Sprach gelegentlich mit dem kleinen Straßenmädchen Kim, dem sie immer etwas Süßes schenkte. Doch weder Danbis Name noch ihr Lächeln gingen Niklas aus dem Kopf.

»Wenn du mich weiter so beobachtest, wird mein Bruder dich noch häuten«, scherzte sie eines Tages, als er sich in ihrem Café wiederfand.

»Ich glaube nicht, dass du dir darüber Sorgen machen müsstest«, entgegnete er und erlaubte sich ein kleines Lächeln.

Ein Lächeln, das sie erwiderte.

Danach wurde es einfacher. Ihre Anwesenheit entspannte ihn. Sie brachte die Gefühle zurück, die er sonst nie vermisst hätte – die ihm nun umso mehr bedeuteten! Sie half ihm, Liebe und Zuneigung für ihm fremde Personen zu empfinden. Ihre Freundlichkeit und Nächstenliebe ließen ihn neu aufleben. Sie schenkte ihm Hoffnung, Segen, Vertrauen.

Emotionen, die sie bereits nach ihrer ersten Verabredung erwiderte.

Doch in Niklas' Leben war so etwas wie Glückseligkeit oder Freude nie von Bestand gewesen. Selbst Jahrzehnte später gab er sich noch die Schuld für alles Folgende:

Seine Beziehung zu Danbi hatte das Mädchen ins Rampenlicht des Monsters gerückt. Deswegen hatte sein Erzeuger ein Auge auf sie geworfen. Und als sie sich einander zuwandten, sich ein Leben aufbauen wollten und sie von ihm schwanger wurde, vergingen nur wenige Tage, ehe der Mistkerl ihn wissen ließ, dass er keine Kinder aus Niklas' Linie dulden würde.

Danbi verschwand noch in derselben Nacht.

Und ein Mob maskierter Männer brachte ihn um seine Potenz.

Danach war alles anders.

Der Hass, der in Niklas erblühte, war stärker als je zuvor. Die Wut schnürte ihm die Kehle zu. Er versuchte, Danbi finden zu lassen. Fand heraus, dass ihr Bruder in derselben Nacht verschwunden war. Er suchte den alten Kyong auf. Erfuhr nur von einer schwarzhaarigen Frau, die mit seinem Jongdae gesprochen hatte. Er eilte zu Mona, der rechten Hand des Monsters-

Und fand sie wartend vor.

Sie behauptete, Danbis Bruder gewarnt zu haben und dass die Kyongs aus der Stadt geflohen wären. Dass sie es einzig für das ungeborene Kind getan hätte, das er niemals sehen dürfe. Dass Danbi von ihrem Sohn Jory bewacht werden würde. Aber dass es an Danbi läge, ob sie ohne ihr Kind zurückkäme oder auf ein Leben mit Niklas verzichten würde.

Niklas blieb nur ein handgeschriebener Zettel von der Liebe seines Lebens. Ein Papier, auf dem sie ihre Schildkröte mit einem falschen Namen erwähnte und ihn darum bat, sich um das Tier zu kümmern. Sich um Jae zu kümmern.

Jae.

Das musste der Name ihres baldigen Kindes sein! Er musste es nur finden. Er musste sie finden! Nein. Zuerst musste er das Monster erlegen. Niklas durfte nicht zulassen, dass dieser Mistkerl seiner Familie je wieder zu nahekam!

Er hatte seine Leute verstreut. Er hatte seine eine Halbschwester mit einem Schläfer nach Centy und dann nach Raptioville geschafft. Er hatte allergische Reaktionen ausgelöst, wo er nur konnte. Schuldner auf Kamikazemissionen geschickt. Diesen Dead Inside beseitigt. Dessen Neffen und so viele andere an sich gebunden. Niklas hatte Gemmas Verteidigung entweder zerstreut oder zerstört.

Er arbeitete sich weiter vor. Langsam. Schritt für Schritt. Er behielt die Ruhe. Spielte Gelassenheit vor, wenn man ihn verdächtigte. Lenkte alle Hinweise von sich ab. Zerstörte das Vertrauen innerhalb des Imperiums. Heuerte einige der Asiaten an, die er in Danbis Viertel traf. Ein kleiner Junge, der alles dafür tun würde, wenn man doch nur seiner verkrüppelten Familie half. Zwei kaputte Eltern und das Mädchen, dem Danbi immer etwas Süßes geschenkt hatte.

Und dann kehrten Jongdae und Jory zurück. Noch am selben Abend versuchte Niklas herauszufinden, was passiert war. Er eilte zu dem jungen Kyong, der ihn einzig zu beschimpfen wusste. Er suchte Mona auf, die ihn schroff abwies, weil sie einen Todesfall untersuchte, für den er verantwortlich war. Er hielt diesen Jory fest, verlangte nach einer Erklärung-

»Das Mädel war irre. Ist in ‘nen Fluss gesprungen und verschollen. Wahrscheinlich ertrunken.«

Das änderte alles.

Sofort warf Niklas jegliche Vorsicht über Bord. Er holte zum finalen Schlag gegen Gemma aus. Er erledigte jeden, der diesem Monster treu ergeben war. Ließ keine Gnade walten. Ließ den Tod des ehrlichen Anwalts Richard Jade wie einen tragischen Unfall aussehen. Begab sich auf eine Hexenjagd nach jedem, der ihm zu entkommen versuchte. Untersuchte jede Spur. Jedes Indiz!

Und suchte verzweifelt nach Danbi und Jae.

Bitte! Lass sie zumindest unser Kind in Sicherheit gebracht haben, hoffte er jeden Tag im Stillen. Er glaubte, dass ihre Familie irgendetwas über ihr Verschwinden wissen musste. Dass sie es ihm niemals sagen würden. Nahm daher diese Kim mit zu Gemmas Beerdigung, um die Kyongs auszuhorchen. Doch-

»Sie unterhalten sich nur über die Leute, die nach diesem Gemma erstmal das Sagen haben«, übersetzte das Mädchen leise.

Nickend sah er auf sie herab. Auf dieses Mädchen, das seiner Danbi so ähnlich sah und sie dennoch nicht war. Er hasste sie für diese Ähnlichkeit. Er hasste jeden, der Danbis Züge teilte und doch nicht sie war! Nur ...

Diese Kim wirkte gefasst – trotz der Waffen und Flüche, mit denen die anderen um sich warfen.

Sie trug keine Nächstenliebe mehr in ihren Augen.

»Irgendwelche Namen?«, fragte er, als er sich entschloss, auf sie zu hören.

»Mortes und Cherry, der verschollene Rotten Apple, Djinni, Capt. Scroll, Dr. Devison, Mona ...«

Niklas sog die Namen wie ein Mantra in sich auf. Er hatte seine Ziele. Ziele, die es zu vernichten galt. Ziele, an denen er Rache üben würde. Und selbst wenn sein Vermächtnis mit ihm sterben würde, selbst wenn er keinen Erben hinterlassen könnte ...

Er würde sich zumindest das Erbe seines Vaters einverleiben!


Kapitel 1: Über Alltägliches

Vor acht Jahren war Jason Smith noch ein unbeholfener Junge gewesen. Er hatte damals seinen echten Namen getragen. Hatte sich nicht verstecken müssen. Hatte nicht sein Überleben durch Aufmerksamkeit, Schnelligkeit, Agilität sichern müssen ...

Wie sich sein Leben doch gewandelt hatte.

Er war kein unsportliches Kind gewesen. Nein. Er hatte ja sogar mehrere Auszeichnungen und Preise erhalten. Nur lag das bereits eine Ewigkeit zurück. Er war damals noch unschuldig gewesen. Er war unwissend, ja, so einfältig gewesen ...

So dumm.

Zügig, aber nicht hastig, wechselte Jason die Straßenseite. Er behielt derweil einen älteren Mann im Visier. Ein pummliger Zeitgenosse mit fettigem schwarzen Haar. Sein Ziel trug einen Anzug mit einer schiefgebundenen Fliege, hinkte beim Gehen und ließ einen Aktenkoffer dabei unruhig von einer Hand in die andere wandern.

Erst am Abend zuvor hatte Jason sich mit der Frau des Mannes getroffen. Eine junge Dame, der man allmählich ihre ersten Falten ansah und die wohl nicht mehr als ihr Lächeln in die Ehe gebracht hatte. Nun vermutete sie, dass ihr Gatte sie betrog und Jason angeheuert, um ihn zu beschatten.

Gelassen hustete der Blonde in die Hände, um sein Gesicht vor einem vorbeifahrenden Polizeiwagen zu verbergen. Eine Geste, die er seit Jahren beherrschte. Die er beherrschen musste, seitdem er sich entschlossen hatte, in Merichaven zu bleiben, obwohl die Stadt ihm so vieles genommen hatte. Obwohl sie ihn täglich in die Verzweiflung treiben wollte ...

Sein Blick huschte über die Narben an seinen Handgelenken und eilig ließ er die Ärmel seiner Jacke rüber fallen.

Die Zeit der Schwäche war vorbei!

Mittlerweile hatte er sich hier eingelebt. Er hatte sein Leben akzeptiert. Hatte sich ein Ziel gesetzt. Musste auch heute Abend wieder daheim sein. Musste für seine viel zu kleine Familie da sein. Musste ihnen helfen. Musste das zu Ende bringen, was sie damals begonnen hatten. Was er vor all den Jahren kaum verstehen konnte. Was ihm nun Kraft gab ...

Jason sah erneut die Straße herunter, ehe er in eine Seitenstraße huschte und seine Jacke umdrehte. Seine Zielperson hatte sich zu oft umgesehen. Sicherlich war er von der vorsichtigeren Sorte. Wenn er Jason bemerken würde, würde die Observierung nichts bringen. Er müsste diskreter vorgehen, ansonsten-

Eine Bewegung aus den Augenwinkeln ließ Jason innehalten. Dort, hinter dem Fenster im zweiten Stock, eilte jemand umher. Nur war es keine normale Eile. Eher eine ... leise? Als bemühte sich dieser jemand, nicht aufzufallen ... Und wenn er dann noch die Rillen in der Hausfassade betrachtete, das Loch in der Scheibe, der Geruch von ... war das Benzin?

Da grüßte wohl Merichavens Alltag ...

Unsicher blickte er zu dem Mann, den er verfolgte. Dieser hatte endlich innegehalten und unterhielt sich mit einer Frau. Einer älteren Frau mit einem Fuchstattoo in der Halsbeuge, die dem dicken Anzugträger ein paar Schlüssel gab.

Eine Vixen.

Jason atmete tief durch. Erst dann knipste er ein paar Fotos mit seiner Digitalkamera. Dabei verdrängte er die Erinnerungen, die sie in ihm auslöste. Die Wut, die er auf diese elenden Frauen hatte! Er spürte, wie ihn stattdessen eine vertraute Gelassenheit einnahm. Wie sie ihm Fokus schenkte.

Mit geübten Bewegungen tauschte er die Speicherkarte des Geräts mit einer zweiten. Die mit den neuen Bildern wanderte in den präparierten Gürtel, den er von Lucifer bekommen hatte und die mit den dummen Touristenbildem in das Gerät.

In Merichaven konnte man nie vorsichtig genug sein.

Behutsam schielte er um die Ecke. Er begutachtete die Frau genauer. Versuchte, ihre Position unter den Vixen einzuordnen. Spürte einen Namen auf seinen Lip-

Ihr Kopf ruckte hoch und noch ehe sie in seine Richtung sehen konnte, hatte Jason sich zurückgezogen. Er schloss die Augen. Sog Luft ein. Rief sich die anderen Passanten ins Gedächtnis. Wusste, dass ihre Kolleginnen, sich umsehen würden – wenn auch nur, um ihre eigene Sicherheit zu gewährleisten.

Er spähte wieder zum Fenster hoch. Starrte auf den Winkel, in dem es offen stand, auf die Gardine, die das Loch im Glas so leicht verdecken könnte ...

Er musste an früher denken. Damals, als er noch zur Ordnung und Rechtschaffenheit erzogen wurde. Als jeder Einbruch und jede Biegung des Gesetzes so unerhört schienen!

Aber nun brauchte er ein Versteck, denn Monas Schutz war nicht lückenlos. Nicht, wenn zu viele Vixen in den Straßen umherirrten. Nein ... Da hätte er lieber einen einzelnen Dieb zum Feind, als eine komplette Organisation irrer, tätowierter Frauen!

Jason ließ seinen Blick über die einsame Seitenstraße wandern, ehe er sich an der Fassade hochzog. Zügig kam er oben an und schwang sich sogleich in das Zimmer.

Es war größer als erwartet. Und weiter. Es ähnelte der Wohnung des Polizisten, in der er sich vor etlichen Jahren mal verstecken musste. Nur war es hier unordentlicher. Ein feuchter Teppich aus Papieren bedeckte den Boden. Der Geruch von Benzin sättigte die Luft wie ein unheilvolles Versprechen. Kissen, Polster und eine einsame Matratze neben dem Heizungsrohr lagen aufgeschnitten da. Das Rohr selbst glänzte mit Kratzern. Erinnerungen an jemanden, der hier mal festgehalten wurde ...

Lautlos zog Jason die Gardine vor das Fenster. Er versuchte, in die Straße zu lauschen, während seine Augen die restliche Wohnung begutachteten. Rechts von ihm machten sie eine fluchende Person aus. Eine Frau, die die letzten Tropfen aus einem Kanister schüttelte.

»Du arbeitest nicht für Niklas. Das ist nicht sein Stil«, hörte er sich sagen, ehe er sich besinnen konnte.

Erschrocken fuhr sie herum. Braune Augen musterten seine grünen. Ihr Haar schien verfilzt, so unordentlich sah es aus ihrem Zopf. Die Klamotten wirkten alt aber stabil. Stahlkappen verzierten ihre Schuhe und gewiss hielt die Fußbekleidung noch andere Überraschungen verborgen, wenn er die dicken Sohlen richtig einschätzte.

»Deine Bude oder bist du für den Wichser hier?«

»Weder noch«, er zog eine Augenbraue hoch, während er sich eine Ausrede zurechtlegte und ihre Haltung abschätzte – etwas, was ihm seine Ziehmutter über die letzten sieben Jahre zur Genüge gelehrt hatte, »Hatte geschäftlich in der Gegend zu tun und wollte nicht das ganze Haus niederbrennen sehen.«

»Keine Sorge, den Feueralarm löse ich immer schon vorher aus. Dann überleben zumindest die Klugen«, ihre Worte klangen scharf, peitschend, aber ihr Blick war verwirrt. Irritiert von seinem Mitgefühl? Wahrscheinlich. In Merichaven überlebte man mit so einer Emotion nicht lange.

»Dann bist du der Feuerteufel, der seit März sein Unwesen treibt«, äußerte er seinen Verdacht.

Er hatte es von Jen und Mona gehört. Irgendjemand brach bei den älteren Polizisten ein, die es mit den Gesetzen nicht immer so gehabt hatten und brannte alles nieder. Jedoch waren die Hintergründe unklar. Niemand wusste, woher der Täter seine Informationen hatte oder wieso er es tat.

Na ja. Wieso sie es tat, korrigierte Jason sich gedanklich, als sein Blick über die eingerahmten Fotos glitt. Bilder von alten Männern in Uniformen. Einen von ihnen erkannte er wieder. Er hatte Jason beschützt, ehe Niklas den Ordnungshüter zeitweise ins Gefängnis manövriert hatte.

»Feuerteufel!«, schnalzend warf sie den Benzinkanister auf die aufgeschlitzte Matratze, »Ich hab‘ einen Namen, Idiot!«

»Den niemand kennen kann, wenn du ihn keinem verrätst«, entgegnete er schulterzuckend, um das eigentliche Zucken in seinem Nacken zu verbergen.

Ihre aufbrausende Art und wie sie dabei so dastand, beruhigten ihn schneller, als die Erinnerungen hochkommen konnten. Sie war nicht zum Kämpfen ausgebildet worden. Sie schützte ihre Vitalpunkte nicht richtig. Sie wirkte eher wie jemand, der sich ohne jede Vorbereitung in dieses Leben gestürzt hatte und-

»Ich heiße Steph-«

»Nah!«, unterbrach er sie harsch, »Willst du wirklich einem Fremden deinen wahren Namen anvertrauen? Nettes Todesurteil. Sag doch eher, was du gegen die ganzen Cops hast, die eigentlich nur ihren Ruhestand genießen wollen.«

Die Wut in ihrem Blick war nichts im Vergleich zu der, die ihm Lucifer an den Kopf werfen würde, wenn er hiervon erfahren würde. Also schob Jason das Gefühl beiseite und ignorierte die Beleidigung in ihrer Miene. Denn obwohl sie irgendwie die Gelassenheit in ihm zerstreut hatte, so hatte er nicht vor, sich von ihr einschüchtern zu lassen.

Sie wirkte so unwissend. So natürlich ... Es war nicht gespielt. Es war echt! Und nachdem ihn Lügen und Verrat sein gesamtes Leben begleitet hatten, war es eine nette Abwechslung.

Ihr Blick erinnerte ihn so sehr an sein altes Ich.

»Ach, was soll’s. Sag mir bitte nur, dass du nicht so dumm bist und eines dieser Smartphones herum schleppst?«, entschloss er sich, ihr zumindest einen einzigen Tipp in dieser herzlosen Stadt auf den Weg zu geben.

»Wieso? Was soll damit sein?«

»Werd‘s los«, spuckte Jason ihr entgegen, als er sich dem Fenster wieder zuwandte, »Die meisten Cops, die du um ihr Hab und Gut gebracht hast, standen auf Niklas' Gehaltsliste. Wenn du so weitermachst, wird er sich an dir rächen wollen und dann wird das Ding dein Untergang sein. Bleib lieber bei Technologie, die nicht mit Internet oder GPS ausgestattet ist.«

Er bedachte die leere Seitenstraße mit einem flüchtigen Blick, ehe er die Fassade hinunterkletterte und seine Jacke unten glattstrich. Hätte er sie für die Observierung nicht gebraucht, hätte er sie Zuhause gelassen. Viel zu unbarmherzig knallte die Julisonne herab.

Jason würde sich beeilen müssen, wenn er nicht zu spät zur Geburtstagsfeier kommen wollte ...

Natasha Gromov blickte mit Stolz auf den schwarzen Schopf vor ihr herab. Auf dieses kleine Mädchen, das durch die erteilten Schreib- und Rechenaufgaben glitt, als läge es ihr im Blut. Flüssig flog der Stift über das Papier und schrieb einzig das nieder, was er gelernt hatte. Was er lernen durfte ...

Sie konnte sich noch genau daran erinnern, wie sie vor acht Jahren ihren Abschluss als Pädagogin gemacht hatte. Sogar mit Auszeichnung! Doch dann wurde jemand namens Gromov mit einem Komplott in Verbindung gebracht, der die Regierung stürzen sollte.

Es gab drei Aufstände in Centy. Die Nachrichten bebten vor Angst. Und sofort hatte sich ihr Leben gewandelt.

Wo Natasha vorher Jobs an jeder Straßenecke gefunden hätte, wollte sie nun kaum noch jemand zum Babysitten einstellen. Erfolglos stolperte sie durch die Welt. Niemand wollte hören, dass ihre Eltern bereits vor Jahrzehnten umgekommen waren. Niemand wollte hören, dass sie mit diesem Gromov nichts zu tun hatte. Niemand wollte hören, dass sie sich immerzu allein durchs Leben kämpfen musste.

Niemand wollte ihr eine Chance geben ...

Bis auf diesen Asiaten.

Ihr neuster Vermieter hatte Natasha gerade rausgeworfen, da fing sie der Fremde auch schon ab. Er hatte ihrer Handtasche und dem Trolley keinen Blick gewürdigt. Hatte sie einzig angelächelt und ihr damit einen Funken Normalität zurück geschenkt. Wie auch nicht? Er war der erste lächelnde Mensch gewesen, der ihr seit Wochen begegnet war! Viel zu höflich hatte er sie zum Essen eingeladen!

Und erschöpft hatte Natasha eingewilligt. Sie hatte kaum noch genug Geld, um den restlichen Tag zu überstehen. Da kam ihr ein kostenloses Mahl sehr gelegen.

Er war formal und steif, aber nicht arrogant gewesen. Freundlich stellte sich der Brillenträger als Ling Chen Ma vor. Er bat sie, ihm einige Fragen zu beantworten. Fragen, denen sie sich übermüdet stellte. Erst die dritte Tasse Kaffee hatte ihren Geist genug geklärt, um das Jobinterview zu erkennen, das er mit ihr führte. Na ja ... geführt hatte. Denn an dem Punkt hatte er ihr bereits ein überraschendes Angebot unterbreitet.

Er brauchte jemanden, der ein Kind von klein auf forderte. Er erklärte, dass die Mutter des Kindes verstorben sei und der Vater unpässlich wäre. Er sprach davon, dass der Onkel der Mutter sich um das Kleine zu kümmern gedachte, doch dass dieser keine Möglichkeiten hätte, das Kind selbst zu umsorgen.

Natasha sollte als Erzieherin und Lehrerin angestellt werden. Nicht als Ziehmutter. Dem Großonkel war es wichtig, dass niemand die eigentliche Mutter ersetzen würde. Sie durfte keinen zu engen Kontakt zu dem Mädchen aufbauen oder gar pflegen. Durfte das Kind nicht nötigen. Durfte es niemals bedrängen, über etwas zu sprechen. Und sie würde dabei die Unterstützung einer anderen Frau bekommen. Einer Nachbarin, die die motorische Entwicklung überwachen und sich um die Treffen mit dem Großonkel kümmern würde.

Im Gegenzug würde die Pädagogin eine eingerichtete Wohnung erhalten, in der sie mit dem Mädchen untergebracht wäre. Für die Verpflegung würde monatlich gesorgt werden und bei medizinischen Notfällen waren sie und das Kind durch einen nahewohnenden Hausarzt abgedeckt.

Verdattert hatte Natasha den Vertrag entgegengenommen, der ihr mehr Einkommen versprach, als sie begreifen konnte. Sie wusste sich kaum auf die Nachteile zu fokussieren, die Ling Chen Ma ihr ehrlich aufzählte:

Keine Besucher in der bereitgestellten Wohnung. Gerade mal ein freier Tag pro Monat. Und sie durfte nur in Begleitung ihrer Kollegin oder einer anderen befugten Person in die Stadt.

Den letzten Punkt verstand sie sofort, als sie den Ortsnamen las. Merichaven war wirklich kein Spielplatz. Nein. Da erschien ihr die Vorsichtsmaßnahme eher wie eine dankbare Sorge. Und das mit dem Urlaub? Im Vergleich zu ihrer verzwickten Situation, die von Jobunsicherheit, Wohnungsrauswürfen und fehlenden Verwandten nur so glänzte, war das ein kleiner Preis.

Ein kleiner Preis, den sie jederzeit wieder zahlen würde.

»Ich bin fertig, Ms. Gromov«, erklärte das Mädchen leise und legte den Stift nieder.

»Nun denn ... Wie fandest du die Aufgaben, Yela?«, Natasha schielte auf die Zeiger ihrer Wanduhr, die von zwölf Minuten Bearbeitungszeit sprachen. Dabei war der Test eigentlich für weitaus ältere Kinder konzipiert!

»Sie waren leichter als die Textaufgabe von gestern«, bemerkte das Mädchen wieder so still.

Gelassen saß sie vor ihr. Der Rücken gerade. Die Beine sanft zusammen gepresst. Die Hände ruhten auf dem Schoß ihres Kleides. Sie spielten weder mit ihren langen Haaren noch mit dem Stift auf dem Tisch. Es war ein Verhalten, das Natasha dem Kind seit jeher eintrichtern musste: Benehmen, das selbst einigen Erwachsenen fehlte. Aber Yelas Großonkel hatte rigoros darauf bestanden.

Hätte die Pädagogin sie nicht erzogen, hätte sie das Mädchen niemals für sieben, nein, seit heute, acht gehalten. Immerhin war heute der neunte Juli und so der Geburtstag ihres kleinen Schützlings. Er war der Grund für den Kuchen im Ofen. Der Grund für den relativ kurzen Test. Der Grund für Natashas Anwesenheit in diesem abgelegenen Bunker.

»Du meinst die Geschichte? In der du die Entscheidungen der Charaktere begutachten solltest?«, erkundigte sie sich, während ihre Augen über die richtigen Antworten flogen.

Jede Zahl, jeder Buchstabe, jedes Zeichen sah wie gedruckt aus. Kein Rechenfehler. Kein Logikfehler. Kein Rechtschreibfehler oder gar Inhaltsfehler. Das Mädchen ließ lieber die Seite frei, als etwas Falsches aufzuschreiben. Eine Eigenschaft, die sie an ihrem Schützling sehr bewunderte.

»Ich versteh das Konzept von Moral nicht ganz«, gestand Yela, »Ich meine, wer entscheidet, ob etwas gut oder schlecht ist? Wenn jemand einen Menschen tötet, aber dadurch zehn andere rettet, ist seine Tat dann immer noch verwerflich, Ms. Gromov?«

Seufzend legte Natasha den Test weg. Sie war stets überrascht, wie schnell Yela Logikfehler und Gedankenansätze fand, über die sie selbst erst als Teenager gestolpert war. Aber wenn sie bedachte, wie detailliert sie jedes Thema mit dem Mädchen durchnehmen musste ...

»Woher kommt der Vergleich?«, fragte sie dennoch ruhig und beobachte dabei diese grau-blauen Augen, die ihr mittlerweile so viel bedeuteten.

Beinahe übersah sie dadurch Yelas Hände und wie sie sich anspannten. Es war nur für einen kurzen Augenblick, allerdings kannte Natasha das Mädchen gut genug. Sie wusste, ab wann Yela nicht mehr antworten wollte. Ab wann sie nicht antworten würde, weil sie etwas unbedingt für sich behalten wollte ...

»Moral ist etwas Eigenwilliges ... Sie wird von den Menschen einer Gesellschaft geformt, anerkannt und festgelegt, unterliegt aber dennoch einem unentwegten Wandel«, die Pädagogin beobachtete, wie das Kind ihren Kopf anwinkelte, »Was von den Menschen in Merichaven zum Beispiel akzeptabel oder erwünscht ist, kann in anderen Orten als Zumutung empfunden werden. Deswegen ist Moral selbst für Erwachsene nie ganz eindeutig. Verstehst du?«

Yela nickte und eine schwarze Strähne glitt über ihre Schulter. Gedankenverloren nahm das Mädchen sie zwischen die Finger. Sie bedachte sie dabei mit einem Blick, den Natasha nicht ganz zu deuten wusste, ehe sie sich die Strähne fortstrich und die Nachdenklichkeit aus ihren Augen verschwand.

»Also kann etwas moralisch richtig und verwerflich zugleich sein?«

Etwas an der Frage klang, als würde sie diese nicht für sich selbst stellen. Es wirkte eher so, als wollte das Mädchen Gewissheit erbitten und ihre Sorgen verdrängen. Hatte Kim ihr etwa irgendetwas Dummes erzählt? Die Frau konnte doch sonst kaum ihre Lippen beherrschen. Natasha verstand einfach nicht, warum sie sich mit so einer Person um etwas so Delikates wie die Erziehung eines Kindes kümmern sollte!

»Ja. Aber es ist immer von den Menschen vor Ort abhängig«, entgegnete sie das Thema beendend.

Sie sah erneut auf den Test. Auf all die Antworten, die sie fehlerfrei anstarrten und kritzelte pro forma die erreichte Punktezahl auf den Zettel. Sie wollte den Unterricht endlich beenden. Die Kleine sollte ihren Geburtstag genießen können und sich nicht weiter in tristen Gedanken verlieren!

»Es ist so ähnlich, wie der Kuchen, den ich dir gemacht habe. Denn glaub mir, auf dem Küchentisch wäre er eine klebrige Teigmasse geblieben. Aber im Backofen müsste er mittlerweile aufgegangen sein.«

Sofort leuchteten Yelas Augen mit Begeisterung auf. Nicht darüber, dass der Kuchen für sie war oder darüber, dass sie die Schulsachen liegen lassen durfte. Nein.

Aus irgendeinem Grund hatte das Mädchen eine Affinität zum Kochen und Backen entwickelt. Ihre Augen strahlten regelrecht, wenn sie etwas selber zubereitete oder wenn jemand ihr etwas Selbstgebackenes gab. Sie liebte es, Zutaten zu kombinieren, zu vermengen und Gerichte daraus zu erschaffen.

Natasha hatte es erst kaum verstehen können. Zu sehr hatte sie dieses Verhalten überrascht. Doch hatten ein paar unbedachte Worte ihrer Kollegin Licht ins Dunkle geschüttet.

Das hat sie von ihrer Mutter.

Marya Smith war keine gute Köchin. Sie gehörte eher in die Kategorie: Totalkatastrophe-vorprogrammiert. Die Konsistenz der Speisen wollte nie stimmen und die Essbarkeit war trotz flacher Lernkurve stets ein Roulettespiel. Ein Roulettespiel, das sie sich zu gewinnen bemühte!

Wahrscheinlich hatte sie sich deswegen an einem Kuchen versuchen wollen. An einem Schokoladenkuchen, den sie weder als Lydia Bertold noch als Sue Johnson erwogen hätte.

Jedoch musste alles irgendwann sein Ende finden. Sei es nun die Angst vor dem Kochen oder die Unschuld vor dem ersten Schuss. Den Großteil ihres vermurksten Lebens hatte sie mit der Annahme des Namens Marya Smith hinter sich gelassen. Damals, als sie ihren Neffen und dessen Neffen für ihre Kinder ausgegeben hatte, hatte auch für sie ein neues Leben begonnen. Und diese neue Marya Smith wäre verdammt, wenn sie den Geburtstagskuchen ihres Jüngsten verunstalten würde!

»Du musst das nicht machen«, bemerkte Lion, ihr kleiner, unschuldiger Ziehsohn unsicher, »Wirklich. Es ist schon okay, Mom. Du ... Du machst mir Angst, wenn du den Backofen so anstarrst.«

»Schon gut, Liebling. Lass Leo nicht warten und spiel noch mit ihm. Dein Bruder müsste bald zurück sein«, erklärte sie stur, ohne sich dem Jungen zuzudrehen.

»Ja, aber-«

»Lion! Ich hab‘s hinbekommen!«

Sie hörte, wie der andere Junge mit Dietrich und Schloss herum klimperte. Ein Geschenk seiner Großmutter Mona, mit dem er seit Februar beschäftigt gewesen war. Jen hatte zwar darauf bestanden, dass die Kinder eine normale Kindheit hätten, doch konnte selbst sie nichts gegen spielerisches Lernen einbringen. Und solange die Knirpse nicht mit irgendwelchen Waffen hantierten ...

Grundgütiger! Lucifer würde sie alle kalt machen, ehe er so etwas zuließ. Marya wusste, dass er nichts dagegen hatte, wenn die beiden Jungs schon einige Kniffe lernten. Aber seitdem sein Bruder im Koma lag, hatte er es sich selbst aufgebürdet, Tyler und seinen Neffen als Helikoptervater zu behüten. Er war ja bereits an die Decke gegangen, als der Ältere beschlossen hatte, als Privatdetektiv gegen Niklas aktiv zu werden!

Sie blendete das Gespräch der beiden Kinder aus, während sie weiter auf die braune Suppe im Backofen starrte. Das Leben war nicht einfach gewesen. Sie konnte Falten in der Spiegelung ihres Gesichts sehen. Konnte die Tränensäcke unter ihren Augen ausmachen, die sie mittlerweile durch die Welt trug.

Immerhin sah sie besser als ihr Partner aus.

Lucifer hatte sich viel zu lange gegen jegliche Unterstützung gesträubt. Er hatte die damaligen Kinder aus Merichaven wissen wollen. Hatte alles dafür in die Wege geleitet. Nur hatte Tyler es nicht akzeptieren können. Es war ein so ermüdender Streit gewesen, der sich über Wochen hinzog ...

Am Ende hatte ein rabiates Zusammentreffen zwischen Lucifer und seiner alten Partnerin die Wogen geglättet. Eine Frau, deren Name zu einem Tabu verkam. Die Folgen von damals waren so verheerend gewesen. Die Gespräche wurden zwanghaft ruhiger. Und die Kompromisse? Ein eigenartiger Stolperweg.

Mittlerweile arbeiteten Marya und Lucifer für Mona. Tyler hatte seinen neuen Namen vollends angenommen und wurde mit Lion im Stadtarchiv als ihr Sohn geführt. Die Smiths lebten bei Jen und Leopold. Eine ungewöhnliche WG. Aber dank Monas Schutz, dem alten Jim draußen und mehreren Vorkehrungen in der Nachbarschaft, war es die bislang sicherste Lösung.

Und nur darauf kam es an.

Es sollte sicher für die Kinder sein. Selbst wenn sie oder Lucifer oder Jen direkt gegen Niklas vorgehen würden, durfte ihren Kleinen nichts passieren! Sie hatte nichts dagegen, dass Tyler mithelfen wollte – solange er sich bedeckt hielt. Sie hatte nichts gegen die Sicherheitsvorkehrungen einzuwenden. Nicht einmal mehr gegen Lucifers Launen oder seinem depressiven Gemüt, wenn es um Michael ging.

Es ging nur um die Kleinen.

»Mom?«

»Hm?«, nachdenklich sah sie zu Lion und Leopold, die ihr beide auf die Pelle gerückt waren.

Sie waren so groß geworden! Es kam ihr wie gestern vor, dass der eine stolpernd umhergewandert war und der andere sich kränklich nachts zusammengerollt hatte.

Lion hatte seine Frühgeburt zum Glück gut verkraftet. Er war zügig gewachsen und obwohl er einen guten Kopf kleiner als Leopold war, machte er das stetig mit seiner Pfiffigkeit und Schnelligkeit wieder wett. Auch sonst schien er laut seinen Onkeln eher nach seinem Vater zu kommen. Graue Augen wie Michael. Die Gesichtszüge wie eine Mischung aus Lucifer und Michael... Nur die Haare wirkten etwas fehl am Platz. Statt der tiefschwarzen Pracht, die beide Männer langgewachsen zum Zopf trugen, waren Lions braun, lockig, kurz und vollkommen verzottelt.

Leopold hingegen war ein Abbild seines Onkels Bill – bloß ohne die ganzen Tattoos. Selbst mit seinen neun Jahren war das Babyfett bereits einigen Muskeln gewichen, die auf Marya nur eher niedlich als bedrohlich wirkten. Seine dunklen Augen waren Monas wie aus dem Gesicht geschnitten und neben seinen Krausehaaren erschienen Lions so glatt und ordentlich.

Die beiden gaben ein ungewöhnliches Pärchen ab ...

»Hast du noch ein paar Schlösser? Also, so Türschlösser. Wir wollen den Dietrich mal richtig ausprobieren«, fragte ihr kleiner Engel zögerlich.

Sie beobachtete, wie er auf den Ballen wippte. Wie sein Blick an seiner Kette vorbei auf den Boden gerichtet war. Wie sein Freund sich auf die Lippe biss.

Entweder hatten sie etwas angestellt oder standen kurz davor.

»Jen sollte oben noch ein paar für Umbauten haben«, bemerkte sie unvoreingenommen. Sie kannte die beiden. Sie würden sich früh genug von selbst verraten.

»Ja ... Aber die sind irgendwie so leicht«, Leopold präsentierte ihr das Übungsschloss zusammen mit drei weiteren, die er aus dem Schlafzimmer seiner Mutter geholt haben musste.

»Und welches schwebt euch dann vor?«, Marya streckte sich. Wann war sie zuletzt aufgestanden? Sie fühlte sich, als hätte sie stundenlang auf dem Küchenboden gehockt. Beim nächsten Mal sollte sie sich gleich einen Stuhl holen ...

»Das im Keller sieht ganz interessant aus?«, bemerkte Lion nebensächlich.

Etwas in ihr gefror. Sie spürte, wie Lydias Beschützerinstinkt aus ihr hervorbrechen wollte. Wie Sue die beiden belehren, sie notfalls zusammenstauchen wollte!

Das Schloss ... die Tür, von der sie sprachen, war die, die in die Tunnel führte. Es war der Weg, den sie, Jen, Lucifer und sogar ihr Tyler nahmen, wenn sie etwas schnell erledigen wollten. Es war eine Hintertür. Eine Tür, die direkt mit den Haupttunneln verbunden war, in denen sich auch Niklas' Leute rumtrieben. Ihr einziger Vorteil war es, dass sie die Zeichen da unten verstanden. Dass Lydia diese wie Tylers Mutter früher gelehrt bekommen hatte. Dass sie diese Symbole deswegen den anderen beibringen konnte.

Doch die Kleinen?

Sie kannten nur einen Bruchteil dieser Kringel und Striche. Sie konnten sich kaum verteidigen. Sie hatten im Keller nichts verloren. Hatten nichts an dieser Tür zu suchen, die Bill mit so vielen Fallen versehen hatte, dass Marya sich gar nicht traute, sie nachzuzählen.

»Nur ein langweiliger Abstellraum«, log sie, »Das Schloss ist nicht viel anders, als die hier oben – auch wenn es nicht so aussieht«, sie zuckte mit den Schultern und überspielte ihre Unsicherheit, »Was haltet ihr davon, wenn ich euch stattdessen nachher eines mitbringe? Lucifer kommt noch vorbei und ich muss mit ihm dann ein paar Sachen besorgen gehen. Vielleicht findet sich dabei auch eine Spielerei für euch Rabauken.«

»Onkel Lucifer kommt?«, Lions Augen strahlten, wie zwei Vollmonde, »Erzählt er wieder ein paar Gruselgeschichten? Oh, bitte! Du kriegst das Ende nie hin und Jason kennt nur ganz langweilige!«

»Na danke!«, beleidigt wuschelte sie durch seine Haare und sah zu dem anderen Jungen. Wenigstens schien er die Kellertür vorerst auch vergessen zu haben. Jen würde mit ihm reden müssen, damit die Knirpse sich wirklich benahmen ...

»Deine Enden errät jeder, Tantchen«, rief Leopold und ging sofort in Deckung. Nicht, dass sie ihn nicht trotzdem noch in einer Umarmung fangen konnte.

»Tantchen? Wie alt sehe ich denn für dich aus? Hm?«, Marya kitzelte ihn ab. Sie spürte, wie Lion sie von hinten erschrecken wollte und ließ sich auf das Spiel der beiden ein. Ein Spiel, bei dem sie die Kinder immer wieder gewinnen ließ. Ein Spiel, in dem nur das Lachen siegte.

»Hat irgendwer von euch noch den Ofen im Blick?«

Tylers Frage riss sie wie ein Blitz aus der Welt der Scherze. Zuerst realisierte sie, dass sie ihn nicht kommen gehört hatte. Dass er immer besser darin wurde, sich anzuschleichen und sich zumindest ihr lautlos zu nähern. Dann verschwand das Gewicht von ihren Schultern.

»Jason!«, Lion riss den Älteren, den er nur als seinen Bruder kennengelernt hatte, beinahe um vor Freude, »Du warst heute Morgen schon so früh weg! Das war nicht nett!«

»Ich musste arbeiten.«

»Nicht fair! Warum hast du dir nicht frei genommen?«

Marya beobachtete, wie der Ältere gekonnt log. Wie er so gelassen erwiderte, dass es sein musste. Wenngleich sie beide wussten, dass er nur nicht hatte bleiben können. Dass er immer noch mit den Schuldgefühlen zu kämpfen hatte, die er nicht abzuschütteln wusste ...

Und dabei hatte sie doch alles versucht, damit ihr Tyler sich von dem Horror der Vergangenheit lösen konnte. Aber er hatte es nicht gewollt. Der Junge klammerte sich seit jeher daran fest.

»Gut, dass ich Kuchen besorgt habe?«, fragte er plötzlich und hob die Tüte in seiner rechten Hand über den Kopf, damit die Kinder nicht rankamen.

»Ich habe-«, die Worte blieben Marya im Halse stecken, als sie zum Ofen sah.

Wann war das passiert?! Sie hatte doch nur kurz weggesehen, verdammt! Warum starrte sie nun ein Kohleklumpen an? Ein glühender Haufen, der Rauch aus den Ritzen des Ofens schob.

»Du kriegst es bestimmt nächstes Jahr hin«, drangen seine leeren Worte zu ihr herüber.

Nächstes Jahr. Nicht dieses. Und wahrscheinlich selbst dann nicht. Marya war so eine Niete, was das Kochen betraf. Warum hatte sie es überhaupt versuchen wollen? Tyler wusste, dass sie versagen würde. Deswegen hatte er einen Kuchen aufgetrieben. Einen Kuchen aus einer kleinen Konditorei, wenn sie raten müsste. Einer, die unbekannter war, die in keinerlei Verbindung mit Niklas stand.

»Trübsal blasen bringt ihn auch nicht zurück, was?«, geschlagen beobachtete sie ihn dabei, wie er sich um die beiden wilden Buben und den Ofen kümmerte. Er hatte es so oft getan. Hatte sich wohl gemerkt, wie Sophie es früher mit ihm gemacht hatte, wenn sie an seine Erzählungen zurückdachte ...

Nicht, dass sie das je ansprechen würde.

»Jason? Also weißt du, was heute für ein Tag ist? Ja? Heißt das, wir spielen nachher etwas zusammen? Also du und ich und Leo? Mom hat gesagt, dass Onkel Lucifer nachher kommt. Toll oder? Sind wir dann alle zusammen? Die ganze Familie?«

Marya beobachtete, wie Tyler sich kurz anspannte. Es war nur ein winziger Augenblick, ehe ihr Neffe es mit einem Lächeln überspielte. Allerdings hatte sie den Ausdruck in seinen Augen erkannt.

Und die Ruhe, die gefolgt war. Sie wusste plötzlich, dass er nun nur noch so tat, als würde er sich freuen. Dieser kalkulierende Blick ... Tyler hatte zwar mal behauptet, dass einzig Sophie ihn verstanden, ihn gekannt hatte, aber das bedeutete nicht, dass sie sich mittlerweile nicht in ihn hineinversetzen konnte.

»Natürlich! Es ist dein Geburtstag. Du bist nun drei Jahre alt.«

»Gar nicht wahr!«, beleidigt ließ Lion von dem anderen ab und baute sich trotzig vor ihm auf, »Ich bin nun acht! Acht!«, nachdrücklich streckte er die entsprechende Anzahl Finger aus.

»Benehmen tust du dich aber wie ein Dreijähriger.«

»Und wie alt wäre ich dann?«, mischte sich Leopold ein.

»Keinen Tag älter als zwei?«

»Du bist gemein!«

Marya blendete das Gespräch aus. Stattdessen sah sie zur Tür rüber, an der Tylers Augen kurz hängen geblieben waren. Sie bemerkte den Schatten dahinter und wie er sie beobachtete.

Seufzend trat sie zu Lucifer in den Flur hinaus und lehnte sich an den Türrahmen.

»Na? So schüchtern?«, flüsterte sie in die Dunkelheit.

»Nein. Ich wollte nur den Moment des Friedens genießen«, entgegnete er.

Seine rechte Seite war der Küche zugewandt. Die Linke ihr. Es war ein starker Vertrauensbeweis des Attentäters, wenn sie das fehlende Sehorgan auf dieser Gesichtshälfte bedachte. Er hatte es vor Jahren verloren. An dem Tag, an dem Mona seinen Bruder in einen ihrer Unterschlüpfe überführen ließ. An dem Tag, an dem Lucifer Kim das erste Mal nach ihrem Verrat begegnet war. An dem er sie stellen wollte. An dem er seine alte Partnerin für ihren Taten in die Knie zwingen wollte!

Nur, um dann von Marya gerettet zu werden.

»Jason hat Kuchen geholt«, begann sie still, »Und Lion freut sich schon auf dich. Er will irgendwelche Gruselgeschichten hören.«

»Dann muss er bis nachher warten«, harsch wandte sich Lucifer von der Küche ab, Licht fiel auf die Klappe, unter der einst ein Auge geruht hatte, »Unser Zeitfenster hat sich verkleinert. Wir müssen los, sonst schaffen wir es nicht mehr rechtzeitig.«

Augenblicklich streifte Marya ihre mütterlichen Instinkte ab. Sie ging im Geiste alle Routen durch, die ihnen zur Verfügung standen. Wenn sie heute Abend nicht handeln würden, würden sie keine zweite Möglichkeit bekommen. Und so, wie sich die Politik dieser Stadt immer wieder Niklas' Willen zu beugen schien-

Dieser Hard Rock musste einfach mehrere Marionetten in der Regierung versteckt haben! Das waren keine geldhungrigen Mistkerle, die ihm gehorchten. Das waren Schachfiguren. Menschen, die nach Dead Insides Vorbild geprägt wurden. Die bis in ihren Tod alles für ihren Meister tun würden!

Und so eine Person mussten sie ausschalten.

»Mona weiß Bescheid?«, Marya zog eine Hutbox von der Garderobe, ein schnell erreichbares Versteck für Waffen und diverse Hilfsmittel, an die die Jungs nicht rankommen sollten – von denen sie nichts wissen durften.

»Ich hab ihr eine Nachricht geschickt«, mit verschränkten Armen beobachtete er sie dabei, wie sie sich fertigmachte, »Über eines dieser Straßenkinder.«

»Du klingst nicht sehr begeistert.«

»Nicht begeistert, dass wir mit dem Nachrichtenverkehr stille Post spielen? Ich bitte dich.«

Sein Blick wanderte zur Küchentür zurück. Sie hörte, wie die Jungs drüben lachten und rumalberten. Tyler würde verstehen, warum sie schweigend verschwunden waren. Er würde wissen, was zu tun wäre.

Selbst wenn sie eines Tages nicht mehr zurückkäme.

»Ich habe nochmal recherchiert«, bemerkte Marya still, »Beinahe die Hälfte aller Hilfsorganisationen in dieser Stadt lassen sich auf Niklas‘ Leute zurückverfolgen. Die Eve’s Foundation war damit kein Einzelfall. Sie ist nur die Spitze des Eisberges. Es ist gut möglich, dass Niklas von dort seine Leute bezieht. Immerhin sind es Menschen, die nicht gefunden werden wollen. Menschen, die bereits eine Grenze überschritten haben. Die so auch leichter ans Äußerste getrieben werden können.«

»Also schlägst du vor, die Dinger dichtzumachen?«, seine kühle Nachfrage war nichts Ungewohntes und dennoch breitete sich Übelkeit in Marya aus.

»Nicht direkt«, sie folgte ihm zum Keller, »Aber wenn wir-«

»Stopp! Wartet!«

Überrascht von Jens atemloser Ankunft wandte sich Marya um. Nur nebenbei bemerkte sie, dass die Frau durch die Haustür gekommen sein musste. Also von der Straße. Nicht aus der relativen Sicherheit der Tunnel.

»Alles gut?«, Alarmglocken meldeten sich in ihr. Was war passiert? Warum hielt die Dunkelhäutige ein altes Handy umklammert? Warum sah sie immer wieder zu Lucifer? Mit ... war das Unsicherheit in ihren Augen?

»Bill kümmert sich um euren Auftrag.«

»Was soll das?«, wütend wandte sich Lucifer ihr zu, »Auch wenn ich für Mona arbeite, ich lasse mich nicht-«

Genervt hielt Jen ihm das Handy ans Ohr und wartete einen Moment, bis er es zittrig selbst umklammerte.

Moment. Zittrig?

»Michael ist aufgewacht.«


Kapitel 2: Über Vergangenes

Wut. Schreie. Sirenen. Leere Worte. Verzweiflung.

Noch mehr Wut!

Was war das? Wieso beherrschte diese Frustration ihn so? Was war geschehen? Alles in seinem Kopf drehte sich. Es fühlte sich so schwer und schwerelos zugleich an.

Was für ein Paradox! Es war wie ... wie eine Trance? Nein ...

Nicht wie eine Trance. Dafür war es zu hell. Zu-

Wo war er?

Als er das nächste Mal zu sich kam, starrte eine Decke störrisch auf ihn herab. Sie schien bereits seit längerem auf ihn herab zu starren. Sie fing seinen Blick ein. Hielt ihn fest. Gestattete ihm nicht, woanders hinzusehen. Sie war wie ein greller Anker, der sich in seine Seele bohrte, während er so stocksteif wie ein lebloses Ding dalag.

Denn er spürte seinen Körper kaum. Er wollte ihn bewegen, er wollte sich bewegen! Er versuchte, die Maschine zu beäugen, die neben ihm stand. Oder den entfernten Geräuschen zu lauschen. Er spürte die Unsicherheit, diese Angst um ...

Um wen? Um seinen Bruder? Das musste es sein. Sachte ließ er seine Augenlider zuflattem, sobald er auch nur vermutete, Gesellschaft zu bekommen. Er wusste immerhin nicht, wo er war. Er musste sich verstecken. Musste sich bedeckt halten. Das hatte er sich doch selbst beigebracht. In einer unbekannten Lage benötigte man zuerst Informationen. Er musste herausfinden, wo er war, in wessen Gewalt er sich befand, was auf dem Spiel stand...

Wenn er bei Niklas wäre, so hätte der Struwwelpeter es sich nicht nehmen lassen, eine subtile Drohung in der Umgebung zu verstecken. Aber so sehr er auch suchte – da war nichts!

Stur wartete er ab. Er versuchte, seine Gedanken zu fokussieren. Eine Struktur in diesen Hurrikan zu bringen, der seinen Kopf einnahm. Langsam spürte er, wie seine Augen und Lippen ihm wieder gehorchten. Wie er tonlose Worte zu formen vermochte. Wie das Gefühl in seine Arme zurückkehrte. In seine Fingerspitzen. Er konzentrierte sich einzig darauf. Ließ die Zeit still verstreichen. Musste nur wieder genesen. Musste-

Hastig schloss er die Augen, als er die Schritte vernahm. Stille Worte drangen zu ihm herüber. Sätze, die er nicht ausmachen konnte. Die er doch verstehen musste. Wie sollte er sonst herausfinden, was-

Ein Licht brannte sich in seine Augenlider. Sein Nacken zuckte zusammen. Das Blinzeln ließ sich nicht unterdrücken. Seine Finger verkrampften sich.

»Meine Güte«, die Stimme klang erschrocken, aber nicht übel gesinnt. Ein Krachen erreichte seine Ohren. Rufe. Jemand beugte sich über ihn. Dann waren da Hände. Etwas Kaltes. Ein hastiges Piepen. So schnell!

Er fühlte sich ertappt. Entdeckt! Als müsse er sofort weg. Fort von den roten Haaren, die die Deckenlampe verdeckten. Fort von dieser Stimme, die nun so selbstbewusst, fordernd, harsch durch seinen Kopf peitschte.

Kim? Nein. Die Asiatin klang anders. Aber sie hatte sich doch neulich erst die Haare eingefärbt, um sich abzuheben. Und eine andere Person mit roten Haaren kannte er nicht...

Das Piepen wurde schneller. Sein Herz pochte in seinen Ohren wider. Sie verlangte irgendein Medikament. Irgendein-

Dann wurde alles still.

Als er wieder wach wurde, war alles klarer. Michael spürte, wie seine Augen sich leichter anfuhlten. Wie seine Ohren die Geräusche fordernd aufsogen. Wie seine Nase Gerüche von Chemikalien auffing. Wie seine Gedanken sich besser zu lenken wussten. Wie sie keine Probleme mehr hatten, sich zu formen, sich zu strukturieren.

Es fühlte sich so viel leichter an als zuvor!

Vorsichtig, und vor allem unauffällig, wollte er den Kopf beiseite drehen. Er wollte endlich seine Umgebung erkunden. Er wollte herausfinden, was passiert war. Wie er in diesem Krankenbett gelandet war, wenn ihm doch die Zeit weglief!

Nur wollte ihm sein Hals kaum gehorchen. Michael spürte Panik in sich aufsteigen. Seine Arme und Beine waren so schwer! Er wollte sich bewegen, sich aufsetzen, aufstehen, rennen! Jedoch machte ihm sein eigener Körper einen fetten Strich durch die Rechnung.

Wo er zuvor Medikamente oder Fesseln verantwortlich gemacht hätte, erkannte er nun die Unfähigkeit seines eigenen Körpers an. Sein Verstand war klar. Seine Erinnerungen waren nicht mehr so verschwommen. Aber seine Gliedmaßen?

Alles, was er nicht im Halbschlaf zu bewegen versucht hatte, fühlte sich tot an. Abgestorben. Obwohl er doch lebte!

Ein kratziges Stöhnen erklang neben ihm. Neben ihm? Nein! Das war er selber! Deswegen beugte sich die komische Schwester hastig über ihn. Sie klappte sein Bett an. Fragte, ob er etwas bräuchte. Hielt ihm ein Glas Wasser mit Strohhalm entgegen. Betonte, dass er hier sicher wäre.

Michael glaubte ihr kein Wort.

Stur drehte er den Kopf so weit weg, wie es sein schwerfälliger Hals zuließ. Er schwieg. Ließ die nichtssagenden Worte der Fremden vorbeiziehen. Besann sich einzig darauf zu atmen. Herauszufinden, wo er war. Sich zu erinnern ...

Wie war er hier gelandet? Sie mussten irgendetwas mit ihm gemacht haben! Wer auch immer ihn hier festhielt, es konnte nicht Niklas sein. Ansonsten wäre dieser Dr. Devison II hier. War sie eine von Monas Leuten? Von Frank? Von einer der Splittergruppen aus dem Westen der Stadt? Oder gar von den Cops? Egal! Je weniger er sagte, desto sicherer wäre sein Bruder. Diesmal musste er Lucifer beschützen! Immerhin war dieser doch-

»Es reicht, Nora.«

Alles in Michaels Kopf drehte sich, als er diesen herumreißen wollte und ihn nur so endlos langsam bewegen konnte. Seine Augen landeten auf Lucifer. Auf seinem Bruder. Seinen Fels in der Brandung, der an der Tür lehnte und ...

Warum wirkte er so alt? Warum ... warum glänzte eine Narbe dort, wo der andere Myles ein blaues Auge tragen sollte?

»Er will nichts trinken, aber seine Kehle braucht die Feuchtigkeit, wenn er reden will«, seufzend drückte die Frau Lucifer das Glas in die Hand, »Meine Schicht ist gleich zu Ende, wenn etwas ist, nerv Sissy.«

»Geht klar«, viel zu freundlich, ließ er diese Nora ziehen und dankte ihr im Vorbeigehen sogar?

Michael öffnete stöhnend den Mund. Er versuchte, Worte zu formen. Seinen Bruder darauf anzusprechen. Es zu verstehen! Und wenngleich ihm die Bewegung einfacher fiel als zuvor, so vermochte er die Situation trotzdem nicht einzuordnen!

Er hatte doch erst vor wenigen Tagen erfahren, dass Lucifer ins Wylston überführt wurde! Wie war sein Bruder geflohen? Hatte er im Gefängnis das Auge verloren? Wie? Wer hatte das zu verantworten? War es seine Schuld?

»Eins nach dem anderen, Dornröschen«, das Lächeln auf den Lippen seines Bruders war so echt, so rein, dass Michael es kaum begreifen konnte. Und dieses einsame blaue Auge ... glänzte es? Oder war es nur ein Spiel des Lichts? Hatte Lucifer geweint? Weswegen? Wegen ihm?

Und warum Dornröschen?

»Trink etwas. Keine Sorge, das Zeug ist sicher vor Niklas. Du bist in Sicherheit und ... über mehr musst du dir erstmal keine Gedanken machen.«

Zögerlich kam Michael der Aufforderung nach. Er spürte, wie das Wasser seinen Mund befeuchtete. Wie es seine Speiseröhre hinabglitt. Wie es kühl in seinem Inneren verschwand und es war, als hätte er seit Jahren nichts mehr getrunken. Nichts mehr zu sich genommen.

Das konnte doch nicht sein ...

»Was«, seine eigene Stimme erschrak ihn – so krächzend und angeschlagen, wie von einem Toten, »Was los? Wo- Wie du ... aus Wylston?«

Irritation spiegelte sich in Lucifers einsamem Auge wider. Dann Sorge. Wut. Angst. Entschlossenheit. Es waren Gefühle, die Michael bei dem anderen nicht erwartet hätte. Denen er nicht folgen konnte. Sie wirkten so falsch auf ihm. Als würde sein Bruder etwas realisieren, was er nicht wahrhaben wollte. Was er trotzdem hinnehmen musste. Was ihn quälte ...

»Bin Herbst 2010 ausgebrochen«, erklärte er langsam, »War irgendwann Ende September oder Anf- nein. Ende September.«

Fragend zog Michael die Augenbrauen hoch. Eine der wenigen Bewegungen, die sein Körper ihm nicht zu verweigern schien. Wenn er es sich zumindest nicht einbildete.

Seine Gedanken ratterten.

Ende September 2010 ... Aber hatten sie nicht gerade Anfang September? Die Mission von Kim und seinem Bruder, die in die Hose gegangen war, war Ende August gewesen. Zum Monatswechsel hatte man beide getrennt ins Wylston überführen wollen. Da hatte Trigger auch Kim rausholen können.

Nicht aber Lucifer, dessen Transport schon durch war ...

»Da-Datum?«, spie Michael das Wort fragend aus und trank gierig noch etwas von dem Wasser, das sein Bruder ihm stur hinhielt.

Dieses eine Wort schien den anderen Myles zu verunsichern. Er starrte ihn lange an. Schien tausend Dinge abzuwägen. Dann schüttelte er sachte den Kopf. Eine Geste, die Michael so vertraut war. Die Lucifer sich eigentlich abgewöhnt hatte, weil sie Kim genervt hatte.

»Nicht weiter wichtig. Alles, was zählt, ist, dass du wieder gesund wirst. Konzentriere dich darauf, wieder auf die Beine zu kommen. Li- Ich brauche dich, okay?«, Lucifers raue Hand legte sich auf seine Schulter und mit ihr spürte Michael den Frust, den sein Bruder zu verstecken versuchte, »Sie kennen dich hier als Michael. Nora und ihre Chefin Sissy sind für dich verantwortlich. Du kannst den beiden vertrauen. Vertraue aber niemandem sonst, ja? Egal, ob du die Person zu kennen glaubst, oder nicht.«

»Okay. Nächster Durchgang«, verlangte Kim gelangweilt, »Auf die Plätze ... Los!«

Sofort setzte sich Yela in Bewegung. Zügig griff sie nach den bereitgelegten Messern und warf diese auf die markierten Ziele. Es war eine Aufwärmübung, die sie dem Kind seit Jahren eindrillte. Genauso wie das Schießtraining und den Kampfsport, den Niklas ihr auf die Lehrliste geknallt hatte.

Sie hatte ja nichts Besseres zu tun.

Nickend betrachtete Kim die durchlöcherten Ziele. Wenn das Kind so weitermachte, könnte sie die Asiatin vielleicht mal übertreffen. Bis auf die Anfangsschwierigkeiten der einzelnen Lektionen hatte Yela noch nie Probleme gezeigt. Sobald sie sich zu etwas überwinden konnte, war mit ihrem Ehrgeiz nicht mehr zu spaßen. Was sie begriff, das begriff sie auch. Sobald der erste Messerwurf klappte, klappten auch die nächsten zehn.

So einfach war das.

»Na los. Zurückholen«, gelassen beobachtete sie das Kind.

Kim verstand immer noch nicht, warum Niklas so viel Zeit mit dem Balg verschwendete. Sie hatte zwar einige Vermutungen gehabt, behielt diese jedoch stur für sich. Sie wäre verdammt, auch nur eine davon ihrem Kopfkissen anzuvertrauen!

Sie schuldete dem Struwwelpeter zu viel...

»Warum will Onkel Niklas mich nur so selten sehen?«, lauschte sie der stillen Frage des Kindes, als es die Klingen aus den Brettern an der Wand zerrte.

»Er hat viel zu tun«, Kim zuckte ausweichend mit den Schultern, »Dein Onkel kümmert sich um die Sicherheit der ganzen Stadt. Da hat man nicht genug Freizeit, um nebenher noch Huckepack zu spielen.«

Das Mädchen nahm die Erklärung gelassen hin. Hinterfragte keines der Worte. Akzeptierte alle so bereitwillig ... Dieses Kind, das ihrer ehemaligen Mitbewohnerin so ähnlich sah – und das seine Gedanken genauso gut zu verbergen wusste. Einst hatte Kim es Angeline durchgehen lassen. Sie hatte ja nicht viele Geheimnisse von einem Kleinstadtmädchen erwartet. Doch hatten die Folgen sie eines Besseren belehrt.

Kims Vater war nur wegen dieser dummen Jade tot!

»Also denkt er nicht, dass ich ihm nutzlos bin?«

Blinzelnd starrte Kim auf die grau-blauen Augen herab. Diese grau-blauen Augen, die doch denen von Angeline und Niklas so ähnlich sahen. Die sie immer wieder in die Vergangenheit zurückreißen wollten. Die sie an das Drop Thee erinnerten, das sie auf ihrem Tresen lagerte. Von dem sie viel zu viel nehmen wollte, sobald die Erinnerungen sie einholten.

Am liebsten wollte sie das Mädchen zurechtweisen. Yela zum Anstand befehligen. Die bloße Existenz des Kindes für all die Probleme verantwortlich machen, die Kim das Leben schwer machten!

Stattdessen ergriff sie einen Revolver und hielt ihn dem zurückkehrenden Mädchen hin.

»Das musst du ihn schon selbst fragen. Und nun- schießen.«

Schweigend bedachte sie die Bewegungen des Kindes. Dieses verfluchte Kind, das Niklas als sein eigen bezeichnete. Das er nie gehen lassen würde. Das vielleicht das erste Wesen war, das nach Danbi einen Platz in diesem kalten Herz gefunden hatte ...

Diana Lee überflog die ihr dargestellten Zahlen mit mildem Interesse. Sie erkannte ein gutes Angebot, wenn sie es vor sich hatte und das war definitiv eines davon. Allerdings musste sie versuchen, den größtmöglichen Profit zu erzielen. Und das bedeutete, sich nicht so leicht von ein paar Ziffern abspeisen zu lassen, wenn sie mehr herausholen konnte.

»Mr. Chen Ma, Ihre Prognosen in allen Ehren. Sie sind leider nur Prognosen. Ihre Statistiken fokussieren sich einzig auf den Gewinnaspekt und ignorieren dabei einen möglichen Verlust unserer Kunden. Wenn ich Sie mit Ihrem Vertrag – den Sie einzig als Vertreter abschließen, wie ich mich entsinne – in den Vorstand lasse, könnte Merichavens Ruf auf Crocs Mark abfärben. Und so ein Imageschaden ist leider nicht leicht zu ignorieren«, erklärte sie und klappte die Akten des anderen zu.

Seit dem Abschluss ihres Studiums in Havbolt arbeitete sie nun schon für Crocs Mark. Eine Modefirma, die ihre tote Freundin viel zu sehr geliebt hatte. Den Job hatte sie einem Zufall zu verdanken ... einem Zufall sowie dem langersehnten Tod ihres Großvaters.

Ach, was für eine Last war von ihr gefallen, als dieser nicht mehr jeden Tropfen ihres Herzblutes verlangt hatte! Durch das Testament hatte sie ein beträchtliches Sümmchen geerbt, das sie sofort beiseitegeschafft hatte, als ihr die hungrigen Blicke ihrer Eltern auffielen. Nur einmal hatte sie darauf zurückgegriffen, um ihrer Cousine eine Traumhochzeit zu ermöglichen.

Im Anschluss hatte Diana sich bei allem beworben, was sie aus Raptioville rausholte. Crocs Mark war dabei nur eine von vielen Firmen aus Centy gewesen. Doch als die Zusage kam und ihr damaliger Freund sie so liebevoll unterstützte, arbeitete sie sich in nur zwei Jahren bis zur Chefetage hoch.

Niemand sollte eine Lee unterschätzen, wenn sie etwas wollte.

»Mrs. Lee, Ihnen sollte bewusst sein, dass die Kriminalitätsrate hier laut den Statistiken nicht höher als die anderer Orte ist«, der Asiate lehnte sich vor, »Was Sie da sagen, bezieht sich einzig auf ein Bild der Vergangenheit. Seit sieben Jahren wird Merichaven regelmäßig als eine Stadt mit durchschnittlicher Kriminalität eingestuft. Ich bitte Sie also, sich nicht von alten Kamellen leiten zu lassen.«

»Statistiken sind leicht zu fälschen oder zu manipulieren. Es kommt nur auf die Definitionen von Gewalttaten an, habe ich nicht Recht, Mr. Chen Ma?«, Diana beobachtete das Aufflackern in den Augen des Asiaten.

Der Mann musste diesen Job schon ziemlich lange machen. Dieser Buchhalter eines reichen Privatunternehmers ... Sie hatte ihn recherchiert. Hatte herausgefunden, dass er einst ein Polizeichef gewesen war. Hatte erfahren wollen, wie sein Klient an so viel Geld gekommen war. Wer dieser dubiose Geschäftspartner überhaupt war. Wo er herkam! Allerdings führten all ihre Nachforschungen nur in gähnende Leere.

Trotz allem wollten ihre Chefs einen Deal mit diesen Leuten. Diana war in Centy mehrfach darauf hingewiesen worden, dass sie diesen Fall wie jeden anderen betrachten sollte. Sie bekam Kost und Logis zugesichert und die Umstände vorgeschrieben, unter denen sie einen Vertrag eiligst zu akzeptieren habe.

Ganz anders als sonst, wenn ihr Chef ihr freie Hand ließ ...

»Sie haben natürlich Recht, Mrs. Lee. Es ist nur verständlich, dass man dem plötzlichen Wandel einer Stadt misstraut. Dürfte ich Ihnen daher vorschlagen, sich den restlichen Tag frei zu nehmen? Schlendern Sie durch unsere wundervollen Straßen und überzeugen Sie sich selbst von meinen Worten. Wenn Sie bis Montag auch nur eine Straftat erblicken, werde ich Ihrem Unternehmen eine beträchtliche Summe spenden – unabhängig von der Annahme des Vertrags.«

Nachdenklich betrachtete Diana ihn. Sie fühlte sich unwohl. Meinte er sein Angebot als Drohung?

Allerdings ... Es war eine einmalige Gelegenheit. Sie hätte ein Schlupfloch, mit dem sie aus dem Vertrag entkommen könnte, den sie eigentlich unterschreiben sollte. Und wenn nich-

Wem machte sie etwas vor. Sie befand sich in Merichaven!

»Nun gut, Mr. Chen Ma. Bis Montag ... klingen 72 Stunden für Sie nach einer akzeptablen Zeitdauer für Ihre vorgeschlagene Wette?«

»Soll ich es nochmal versuchen?«

»Nein. Ich krieg das schon hin!«

»Aber was, wenn Mom uns erwischt? Sie ist nicht so gechillt wie Tante Marya. Bei ihr kriegen wir richtig Stress.«

Das Schloss klickte und stolz sah Lion zu seinem Freund, dessen unsicherer Blick sich endlich klärte.

Sie befanden sich in Jasons Zimmer. Nichts Ungewöhnliches, wäre der ältere Smith daheim gewesen. Da dieser aber bereits vor dem Frühstück abgehauen war, war das Zimmer eigentlich tabu. Und erst recht der Aktenschrank, den Lion stolz mit dem Dietrich geöffnet hatte!

Wenn Tante Jen sie ertappte, hätten sie mehr als nur ein paar Probleme.

»Worauf wartest du? Mach auf, mach auf!«, gepackt von neuer Begeisterung schob Leo sich näher heran. Lion erkannte das Gefühl der Ekstase in den Augen seines Freundes. Das Gefühl, das von der Aufregung sprach, etwas Verbotenes zu tun.

Die einzige Ablenkung in diesem großen, leeren Haus ...

Mit pochendem Herzen zog er die erste Schublade auf. Er spürte, wie seine linke Hand nach der feinen Kette griff, die ihm sein Bruder geschenkt hatte. Gedankenverloren spielte er mit dem Plättchen daran und sog Mut aus dem Schmuckstück, während seine Augen über Stifte, Speicherkarten und diverse Schlüssel glitten.

So weit hatte er es sich interessanter vorgestellt!

Enttäuscht öffnete er das nächste Fach, das bis zum Rand mit Akten gefüllt war. Hängend füllten sie die ganze Schublade aus. Sie waren nach Jahren und Monaten sortiert. Präsentierten stolz ihre Daten an den oberen Kanten. Waren alle etwas zerfledert und teilweise sogar angelaufen oder angebrannt.

Komisch. Lion hätte nie gedacht, dass Jason Interesse an so alten Fällen hätte. Er wusste, dass sein Bruder als Detektiv arbeitete. Aber was interessierten ihn Fälle von vor fast vierzig, fünfzig Jahren? Und wo hatte er die Papiere her? Damals konnte Jason doch noch nicht gelebt haben!

»Ich glaube, wir sollten es lieber sein lassen, Lion«, eine neue Unsicherheit hatte sich in Leos Stimme geschlichen, »Jason wird seine Gründe für das Zeug haben und ... Wenn wir darin rumwühlen, kriegt er bestimmt Wind davon.«

»Seit wann bist du so ein Angsthase?«, Lion beobachtete irritiert, wie sein Freund unschlüssig das Fach schloss.

Leo hatte zwar Recht, nur er wirkte so komisch! Obwohl ...

Tante Jen wäre wirklich bald mit dem Essen fertig und wenn sie die beiden hier oben entdeckte-

Nein! Das war die Schuld der Erwachsenen! Immerhin hatte Onkel Lucifer sich zu Lions Geburtstag gar nicht mehr blicken lassen. Seine Mom war seitdem so abwesend. Jason hatte kaum noch Zeit für ihn. Sie alle waren so komisch!

Und niemand sagte ihm, was los war! Niemand!

Trotzig zog er an der letzten Schublade, die sich nur bis zur Hälfte öffnen ließ. Er hörte, wie Leo eindringlich seinen Namen flüsterte, doch konnte Lion sich nicht darauf konzentrieren.

Verwundert starrte er auf das zerflederte Buch vor ihm.

Tylers Tagebuch?

Philip Campbell betrachtete die aufgerissene Haut vor ihm. Der Junge hatte zwar behauptet, dass er hingefallen wäre, doch konnte das nicht alles sein. Zu verängstigt und verfolgt glitten seine Augen umher. Sie ließen sich kaum von Philips drei großen Hunden ablenken, die den Kleinen schwanzwedelnd zu beruhigen versuchten.

»Fall beim nächsten Mal lieber nicht auf eine Bierflasche«, murmelte er dem Knirps zu und betrachtete, wie dieser stumm zusammenzuckte.

Er war garantiert verprügelt worden! Philip verstand es nicht... Waren Eltern nicht dafür da, ihre Kinder zu beschützen? Wo waren die Eltern des Kleinen? Warum kümmerte sich sonst niemand um ihn? Warum lag es an Philip, den Jungen an einem heißen Julisamstag aufzulesen und zu verbinden?

Weil er nicht vorbeigehen konnte ...

»Das sollte erstmal helfen. Hast du einen Platz, wo du heute Nacht schlafen kannst?«, fragte er den vielleicht Sechsjährigen. Früher hatte er die Kinder, denen er gelegentlich geholfen hatte, mit seinem Stiefvater in eines der Kinderheime gebracht. Damals hatte er sich nicht weiter für die Winzlinge interessiert. Aber dann waren ihm die Verhaltensmuster der Betreuer dort aufgefallen. Sie nahmen die Kleinen zwar lächelnd entgegen, doch wirken sie so ... kalt? So unberührt?

Als wären sie Schlachter und erwarteten das nächste Vieh.

Der Junge schüttelte schwach den Kopf. Immer noch kein Wort. Seit seiner stillen Erklärung brachte er nichts mehr über die Lippen. Er starrte nur gelegentlich auf Philip und dessen Hunde. Durch die Zimmer. Auf die Zeitungsartikel, die der Teenager an einer Wand sammelte. Auf den überfüllten Schreibtisch. Auf den Arzneikoffer. Auf die Haustür ...

»Okay, Knirps. Dann darfst du die Nacht hier schlafen. Danach verschwindest du aber oder ich muss dich zum Jugendamt oder so bringen. Und darauf hab ich keine Lust.«

Philip wandte sich von dem Jungen ab und wies seine Hunde mit einer Handbewegung an, bei dem Kleinen zu warten. Immerhin war er nicht dumm. Er war auch mal jung gewesen und hatte gesehen, wozu viele der Kinder in dieser Stadt fähig waren. In den Protokollen der Sicherheitsfirma, für die er seit zwei Jahren arbeitete, hieß es sogar, dass man keine Person wegen ihres Alters verschonen durfte. Einbruch war Einbruch. Diebstahl war Diebstahl.

Mord war Mord.

Genervt stellte er den Arzneikoffer auf dem Kühlschrank ab. Nur eine Wand trennte ihn von dem Jungen, für den er zu viel Mitleid empfand. Verdammter! Wenn sein Boss von seiner Samaritertat wüsste, wäre er sofort gefeuert!

Anderenfalls ... Einst hatte er sich auch jemanden gewünscht, der ihm geholfen hätte. Als sein Dad gestorben war und sein anderer Vater vor Verzweiflung fast seine Anstellung als Lehrer verlor, hatte Philip sich von Herzen jemanden zum Reden gewünscht! Er hatte sich an seine Freunde gewandt. Freunde, die ihn auf Anweisung ihrer Eltern ignorierten. Die ihn einfach fallen ließen. Die ihn seiner Einsamkeit überließen.

Immerhin war er der Sohn eines toten Politikers! Außerdem hielten es die Leute plötzlich für ungeheuerlich, dass sein Stiefvater als schwuler Mann in einer intoleranten Stadt sein Vormund war und als Philip kurz darauf die Schule abbrach ... Alle hatten sich doch eh von ihm abgewandt.

Seufzend griff er nach einer Packung Kekse und einer kleinen Flasche Saft. Es lag in der Vergangenheit. Der Junge in seinem Wohnzimmer, der war Teil der Gegenwart. Der Knirps brauchte Hilfe. Und nur weil Philip keine bekommen hatte, musste er ja dem Jungen nicht dasselbe antun.
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euch mit den kramken Jades in wnserer Fownilie
werbinden . Eher mit ...

Eher mit ewrer Grofmutter. Der Jowrnalistin! Und,
ewremn Onkel, diesen storrischen Zeifgenossen ,
der ench schon jetzt so doll lieht und seit jeler
alles Erdenkliche getom hat, wm ewren Vater zu
beschidtzen ... Besser als ich in den letzten Mona-
Lucifer ... Luca Lucion? Lucion wnd ... Lisabeth?

ek weiB doth aunch niciht ...

Angeline






